


mich lieber nach einem guten Schornstein
umsehen«, und er wollte schon fortfliegen.

Doch bevor er noch seine Flügel
ausgebreitet hatte, fiel ein dritter Tropfen; er
schaute in die Höhe und sah – ja, was sah er?
Die Augen des Glücklichen Prinzen waren
voll Tränen, und Tränen liefen ihm über die
goldenen Wangen. Sein Gesicht war so
wunderschön im Mondlicht, daß den
Schwälberich das Mitleid faßte.

»Wer bist du?« sagte er.
»Ich bin der Glückliche Prinz.«
»Weshalb weinst du denn?« fragte der

Vogel. »Du hast mich ganz naß gemacht.«
»Als ich noch am Leben war und ein

Menschenherz hatte«, antwortete das
Standbild, »da wußte ich nicht, was Tränen
sind, denn ich lebte in dem Palast Ohnsorge,



in den die Sorge keinen Zutritt hat. Tagsüber
spielte ich mit meinen Gefährten im Garten,
und des Abends führte ich den Tanz in der
großen Halle. Rund um den Garten lief eine
sehr hohe Mauer, aber nie dachte ich daran
zu fragen, was wohl dahinter läge, so schön
war alles um mich her. Meine Höflinge
nannten mich den Glücklichen Prinzen, und
glücklich war ich in der Tat, wenn Vergnügen
Glück bedeutet. So lebte ich und so starb ich.
Und nun, da ich tot bin, haben sie mich hier
hinaufgestellt, so hoch, daß ich alle
Häßlichkeit und alles Elend meiner Stadt
sehen kann, und wenn auch mein Herz von
Blei ist, kann ich nicht anders als weinen.«
»Wie, es ist nicht von echtem Gold?« sprach
der Vogel zu sich. Denn er war zu höflich, als



daß er eine so persönliche Bemerkung laut
gemacht hätte.

»Weit fern von hier«, fuhr die Statue mit
einer leisen, melodischen Stimme fort, »weit
fern von hier in einer kleinen schmalen Gasse
steht ein armseliges Haus. Eins der Fenster ist
offen, und so sehe ich eine Frau am Tische
sitzen. Ihr Gesicht ist mager und verhärmt,
und sie hat rauhe, rote Hände,
nadelzerstochen, denn sie ist eine Näherin. Sie
stickt Passionsblumen in ein Seidenkleid, das
die schönste von den Ehrendamen der
Königin am nächsten Hofball tragen soll. In
einem Winkel des Zimmers liegt ihr kleiner
Junge krank im Bett. Er fiebert und verlangt
nach Pomeranzen. Die Mutter kann ihm
nichts mehr geben als Wasser aus dem Fluß,
und daher weint er. Vogel, Vogel, kleiner



Vogel, willst du ihr nicht den Rubin aus
meiner Schwertscheide hinbringen? Meine
Füße sind an den Sockel befestigt, und ich
kann mich nicht bewegen.«

»Man erwartet mich in Ägypten«, sagte der
Schwälberich. »Meine Freunde fliegen den Nil
auf und nieder und unterhalten sich mit den
großen Lotosblüten. Bald werden sie sich im
Grab des großen Königs schlafen legen. Er ist
in gelbes Linnen gehüllt und mit Spezereien
balsamiert. Um seinen Hals liegt eine Kette
aus blaßgrünem Nephrit, und seine Hände
sind wie vertrocknete Blätter.«

»Vogel, Vogel, kleiner Vogel«, sagte der
Prinz, »willst du nicht diese eine Nacht bei
mir bleiben und mein Bote sein? Der Knabe
ist so durstig und die Mutter so traurig.«

»Ich glaube, ich mache mir nichts aus



Knaben«, antwortete der Schwälberich. »Als
ich letzten Sommer am Fluß wohnte, da
waren so rohe Buben, des Müllers Söhne, die
immer Steine nach mir warfen. Getroffen
haben sie mich natürlich nie, denn wir
Schwalben fliegen dafür viel zu gut, und ich
stamme zudem aus einer Familie, die wegen
ihrer Behendigkeit berühmt ist; aber es war
doch immerhin ein Zeichen von
Respektlosigkeit.« Aber der Glückliche Prinz
sah so traurig aus, daß es den kleinen
Schwälberich bekümmerte. »Es ist sehr kalt
hier«, sagte er, »aber ich will trotzdem diese
eine Nacht bei dir bleiben und dein Bote
sein.« »Ich danke dir, kleiner Vogel«, sagte
der Prinz.

So pickte der Schwälberich aus des Prinzen
Schwert den großen Rubin und flog mit ihm
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